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Verhängnisvolle Auswirkungen des Genderismus in der Kindererziehung 

von Christa Meves 

Unverdrossen schreitet der Genderismus nun auch in den Unterrichtsplänen der Schule hierzulande 
voran. Zwar ist mittlerweile in der Bevölkerung ein ratloses Staunen darüber aufgekeimt; aber bei 
meinen Fachvorträgen in der letzten Zeit lässt sich immer wieder der Eindruck feststellen, dass die 
Gefahr für unsere Kinder und Jugendlichen unterschätzt wird. 

Das ist verständlich, ist es doch eine absurde Idee, in die Gehirne bereits der Kleinen im Vor- und 
Grundschulalter einpflanzen zu wollen, dass sie es aufgeben mögen, ein Junge oder ein Mädchen zu 
sein und zu einem Mann bzw. einer Frau heranzuwachsen. 

„So eine blöde Mode wird sich schon bald wieder verflüchtigen”, schallt es mir dann entgegen. „So 
eine verrückte Idee ist doch einfach viel zu unnatürlich.” – Das ist zwar richtig, wird aber der Gefahr zu 
seiner Realisierung als „Mainstream” – dieses zur Hauptsache gemachten Umerziehungsplans – nicht 
gerecht. 

Es ist für den Laien in der Tat auch nicht einfach, die Raffinesse dieses Eingriffs in die Elternrechte 
sogleich zu erkennen. Hier ist mit diesem internationalen Großprogramm mehr beabsichtigt als ein 
ideologisches Spielchen; denn warum soll nun ausgerechnet schon bei den Kleinen eine „Offenheit in 
der geschlechtlichen Identität” erwirkt werden? 

Hier liegt eine Strategie vor, die auf entwicklungspsychologisches Fachwissen der Initiatoren 
schließen lässt; denn in der 4 bis 7-Jährigkeit vollzieht das seelisch gesunde Kind einen bedeutsamen 
Entfaltungsschritt: die Bejahung der geschlechtlichen Identität. 

In diesem Zeitfenster keimt, erst noch halb bewusst, die Frage auf (z. B. bei den Jungen): „Okay, ich 
bin ein Junge – und wie geht das nun weiter? Na klar, ich werde ein Mann wie Papa!” (Vice versa bei 
den Mädchen). 

Aber wenn dieser Papa nun kein nachahmenswertes Mannsbild ist, weil er seinen kleinen Sohn 
lieblos behandelt, weil er säuft und Mama schlägt, weil er so oft weg ist, oder so viel rumschreit; 
einer, von dem Mama sagt, dass Papa ein „Waschlappen” oder ein „Schlappschwanz” sei, dann kann 
leicht mal die Vorstellung auftauchen, dass man so nicht werden will – und das ist bei unserer hohen 
Scheidungsrate gar nicht so selten. 

Dann kann etwa folgende Stimmung in dem Kind einsetzen, wie ich mir das als Kinderpsycho-
therapeutin manchmal sogar von einem Buben habe direkt erzählen lassen: „Wie Papa werden? Bäh, 
dann lieber wie Mama!“ 

Kleine Jungen grübeln nicht. Sie fassen handelnd Entschlüsse, jedenfalls solange sie klein sind. Später, 
im Jugendalter, wenn sie sich noch einmal sehr bewusst – in den Spiegel schauend – fragen „Wer bin 
ich eigentlich?”, meinen einige dann oft, lieber eine Frau werden zu wollen, sei immer schon 
angeboren in ihnen vorhanden gewesen. 

Aber objektiv stimmt das nicht (von seltenen pathologischen Fällen abgesehen). Erst im 
Kleinkindalter hat sich diese Wendung vollzogen! 

So also kann – durch Enttäuschung hervorgerufen – der Entfaltungsschritt in dieser frühen 
Prägungsphase für geschlechtliche Identität in eine andere Richtung gehen. Und deshalb gibt es an 
der Schwelle zum Erwachsensein bei einigen Kindern die Vorstellung, „andersrum zu sein”. 

Genderismus als Unterrichtsprogramm in der Schule kann deshalb die neue Vielfalt (LSBTTIQ) bei 
manchen Jugendlichen mit einer solchen oder ähnlichen Vorgeschichte schmackhaft machen. Und 
zwar als etwas Besonderes, in unserer Gesellschaft Hervorgehobenes, ja sogar als etwas Super-
Anerkanntes. Und manchmal keimt dann sogar eine innere Hoffnung auf: dadurch eine bedrückende 
Unsicherheit im eigenen Selbstwertgefühl durch Outen zu beseitigen. Warum dann also auch nicht? 
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Schließlich sind wir doch alle zu Toleranz erzogen und auch dazu, jeden Menschen in seinem 
Eigenwert anzunehmen. 

Dennoch sollten Eltern sich fragen: Gehört dergleichen wirklich zu ihrem Erziehungsziel? Das muss im 
Hinblick auf die Erziehung heute sehr allgemein und vorab gefragt werden; denn mit der Hoffnung 
auf das Entstehen von Familien in der jungen Generation kann es dann immer öfter vorbei sein. 
Wenn die „Vielfalt” erst einmal zur praktizierten Realität geworden ist, gibt es kaum einmal einen 
Weg zurück.... 

Aber 80 % der Menschen hierzulande wünschen sich, in Familien zu leben, und ein Großteil der 
Älteren wünscht sich Enkel und Großelternschaft. 

Es muss vermutet werden – und die hohe Scheidungsrate kann hier als Gradmesser dienen, dass 
einer nicht geringen Zahl von Kindern schon im Kleinkindalter solche Änderungswünsche anfliegen 
können, so dass sie damit für Gender Mainstreaming in der Tat aufgeschlossen gemacht werden 
können. 

Wenn man diese Zusammenhänge für unsere brüchige Gesellschaft heute durchschaut, wird es 
dringlich, in später Stunde den Anfängen zu wehren! 

Jetzt ist es geboten, dass verantwortungsbewusste, gut informierte Väter den Entschluss fassen, sich 
um ihre kleinen Buben so zu kümmern, dass sie ihnen durch liebevolle männliche Zuwendung als 
erstrebenswerte Vorbilder erscheinen. 

Spätestens im Vor-und Grundschulalter muss in der einzelnen Familie heute Vorbeugung beginnen; 
denn die Wissenschaft kann nun eindeutig die Aussage machen: 

Das Geschlecht, als Mann oder als Frau durchs Leben zu gehen, wird bereits im Fötus installiert. Im 
Kleinkindalter wird diese Gewissheit dann durch das positive Erleben des Kindes mit erwachsenen 
Vorbildern in seinem Gehirn noch einmal verfestigt, es sei denn, eine dekadente, den Mann ins Out 
gesetzte Umwelt treibt das Kind auf einen erschwerten Lebensweg. 

 


